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Von der Tanzstunde zur Säule der Stiftung
VON RÜDIGER FRANZ

BONN. Die Bekanntschaft mit sei-
nem Schulfreund Roland hat sich 
für Hans-Ludwig Zachert langfris-
tig ausgezahlt. Dass er die kleine 
Schwester des Kameraden im Nach-
hinein bis heute als „nett und vor-
laut“ in Erinnerung behalten hat, 
hinderte ihn jedenfalls nicht daran, 
sie vor 60 Jahren zu heiraten. Jetzt 
feierten Christel und Hans-Ludwig 
Zachert ihre Diamantene Hochzeit.

Als „das größte Glück, dass mir im 
Leben widerfahren ist“, umschreibt 
Zachert seine Frau Christel. Inso-
fern war es gut, dass sich der da-
mals 17-Jährige in der Tanzstunde 
im zerbombten Nachkriegsberlin 
nach einigem Zaudern doch dazu 
überwinden konnte, die drei Jahre 
jüngere hübsche Kaufmannstoch-
ter anzusprechen. Mit Erfolg: „Mir 
war schnell klar: Wenn Du mal je-
manden heiratest, dann diesen 
Kerl“, erinnert sich Christel Zachert 
schmunzelnd an gemeinsame The-
ater- und Konzertbesuche. Vollzo-
gen wurde der Entschluss kurz vor 

Weihnachten 1961 auf dem Bonner 
Standesamt. An den Rhein war das 
Paar gemeinsam mit Zacherts El-
tern gewechselt; der Vater, Profes-
sor für Japanologie, hatte einen Ruf 
nach Bonn erhalten.

Angesichts der starken berufli-
chen Beanspruchung ihrer eigenen 
Eltern sei für sie selbst ausreichend 
Zeit für die Familie stets ein hohes 
Gut gewesen, erzählt Christel Za-
chert. „Diesem Kerl“ hielt sie bereit-
willig den Rücken frei, als er nach 
dem Jurastudium im Bundeskrimi-
nalamt Karriere machte – von der 
laufbahnspezifischen Ausbildung 
bis zum BKA-Präsidenten.

Mit dem Tod von Tochter Isa-
bell, die 1982 mit 16 Jahren an 
Krebs starb, ereilte die Zacherts 
das schlimmste Schicksal, welches 
eine Familie erfahren kann. „Wir 
haben sie nie allein gelassen und 
als Familie zusammengehalten“, 
erinnern sich die Eltern an jene 
Zeit, die zugleich zur Grundlage 
von Christel Zacherts Lebenswerk 
wurde. Ihr Buch „Wir treffen uns 
wieder in meinem Paradies“ über 

Isabells letztes Lebensjahr mit den 
Aufzeichnungen des Mädchens 
wurde zum Welterfolg und half 
dem Thema Kinderkrebs aus der 
Tabuzone heraus. Und aus der per-
sönlichen Erfahrung in einer Zeit 
ohne Kinderonkologie erwuchs 

die Idee für eine Stiftung. Heute ist 
die Isabell-Zachert-Stiftung, die 
inzwischen als Familienstiftung 
firmiert, eine bedeutende Säule 
unter dem Dach der Deutschen 
Kinderkrebsstiftung. Bei den jähr-
lichen Sponsorenfahrten mit dem 

Rad durch Deutschland mit der 
International Police Assoziation 
waren die Zacherts jahrelang selbst 
ganz vorne mit dabei. Mit 67 Jahren 
bezwang Christel Zachert 2007 den 
Kilimandscharo und warb mit der 
Aktion 25 000 Euro Spendengelder 
ein. Auch in diesem Jahr kamen 
wieder 87 000 Euro an Spenden 
zusammen, die größtenteils in 
den bereits traditionellen „Waldpi-
raten-Camps“ für tumorerkrankte 
Kinder und ihre Geschwister dank-
bare Verwendung finden.

Nach Jahrzehnten im Bad Go-
desberger Villenviertel ist das Paar 
kürzlich nach Bonn gezogen. Dass 
die ganz große Feier mit den Fami-
lien der beiden Söhne pandemie-
bedingt verschoben wird, ändere 
an einer Sache nichts: „Unsere 
vier Enkelkinder sind unser größ-
tes Vergnügen“, sagen die beiden. 
Und was ist das Rezept ihrer Ehe? 
„Wenn wir verschiedener Meinung 
sind, setzen wir uns auseinander. 
Stabile Basis waren stets unsere ge-
meinsamen Moralvorstellungen“, 
so Christel Zachert.

Christel und Hans-Ludwig Zachert gründeten nach dem Tod ihrer Tochter eine Stiftung für krebskranke Kinder. Hochzeit vor 60 Jahren

Christel und Hans-Ludwig Zachert.� FOTO: BENJAMIN WESTHOFF

Von Orthopädie bis chinesischer Medizin
VON MARCO RAUCH

BONN. Schon seit 1996 steht die 
Kaiser-Karl-Klinik mittlerweile 
in der Graurheindorfer Straße im 
Bonner Stadtteil Castell. Damit 
feiert sie dieses Jahr ihr 25-jäh-
riges Bestehen. Doch wie verlief 
das erste Vierteljahrhundert der 
Bonner Rehaklinik? Wie hat sich 
die Arbeit bis heute entwickelt und 
welche Bereiche gibt es innerhalb 
der Klinik? Wie sehen zudem die 
Zukunftsaussichten aus?

Damals handelte es sich zu-
nächst um eine rein orthopädi-
sche Fachklinik für Rehabilitative 
Medizin. Im Jahr 1998 kamen dann 
die Abteilungen für Innere Medi-
zin und traditionelle chinesische 
Medizin hinzu. „2007 hat die Ab-
teilung der Geriatrie unser Leis-
tungsspektrum erweitert“, blickt 
Klinikleiterin Ellen Knupfer zu-
rück. 2013 wurde die Klinik durch 
einen Gebäudeanbau erweitert, so 
konnte mehr Komfort für die Pati-
entinnen und Patienten sowie die 
Arbeitskräfte geschaffen werden.

Heute bezeichnet sich die Kai-
ser-Karl-Klinik als Rehabilita-
tionsklinik, die orthopädische, 
geriatrische und internistische 
Patienten versorgt. „Wir sind spe-
zialisiert auf die Rehabilitation 
nach einem akuten Ereignis oder 
nach einer Gelenkersatz-OP, wie 
einem neuen Hüft- oder Kniege-
lenk“, ergänzt Knupfer, die seit 
fünf Jahren die Klinik leitet. Zwar 
sei man mit 150 stationären Betten 
eine eher kleine Klinik, dies biete 
allerdings auch einige Vorteile. 
„Dadurch können wir den Patien-
ten ein familiäres Umfeld bieten“, 
so die Leiterin weiter. Dies werde 
besonders von den älteren Patien-
ten sehr geschätzt.

Generell zeichne sich die Klinik 
durch ihr „gehobenes, ruhiges 
Ambiente aus, was nicht unbe-
dingt einer klassischen Klinik ent-
spricht“, findet Knupfer. Aktuell 
sind in der Rehaklinik insgesamt 
240 Mitarbeitende in den Berei-
chen Medizin, Pflege, Physiothe-
rapie, Ergotherapie, Verwaltung, 
Hauswirtschaft und Haustechnik 
beschäftigt. Auch wenn es sich 
damit um keine sonderlich große 

Klinik handelt, kommen hier also 
Hunderte von Menschen zusam-
men.

Daher wurde auch die Kaiser-
Karl-Klinik nicht von der Coro-
na-Pandemie verschont. „Die 
Pandemie macht natürlich auch 
vor unseren Toren nicht halt. 
Auch wir hatten positive Befunde 
in der Klinik, konnten aber durch 
die gute Zusammenarbeit mit dem 
Gesundheitsamt und durch den 
großen Einsatz unserer Mitarbei-
ter immer die Lage beherrschen“, 
erklärt Klinikleiterin Knupfer.

Durchschnittlich seien Patien-
ten etwa für drei Wochen in der 
Klinik stationiert, „so haben wir 
das große Glück, dass wir Regeln 
auch im Vorfeld schon mit unse-
ren Patienten besprechen können 
und sich auch fast alle daran hal-
ten“, so die Klinikchefin weiter. 
Wie jede andere Klinik auch habe 
man die Prozesse angepasst und 
Regelungen eingeführt, die dafür 
sorgten, dass das Virus möglichst 
nicht untereinander weitergetra-
gen werden könne. „Das Corona-
Hygieneteam tagt regelhaft und 
passt die Regelungen dynamisch 
an“, unterstreicht Knupfer.

Zu Beginn der Corona-Pande-
mie fanden jedoch weniger ge-

plante OPs in den Krankenhäusern 
statt, sodass auch die Kaiser-Karl-
Klinik weniger Patienten zu ver-
sorgen hat. „Mittlerweile hat sich 
die Lage dahingehend aber stabi-
lisiert.“

Zudem gibt es strikte Besuchs-
regeln: Während innerhalb der 
Klinik selbst keinerlei Besucherin-
nen und Besucher Zutritt erhalten, 
kann man sich stattdessen im zu-
gehörigen Restaurant Karolinger 
treffen. Seit dem 11. Dezember 

sind nun aber auch hier neue Be-
suchsregeln in Kraft. Besucher 
brauchen einen 2G-Nachweis, 
müssen also geimpft oder gene-
sen sein und zudem einen tages-
aktuellen, negativen Schnelltest 
vorweisen können. Zudem muss 
ein Platz reserviert werden. Es sind 
maximal zwei Besuchende pro Pa-
tient zugelassen, es herrscht FFP2-
Maskenpflicht.

Wie nahezu jede Klinik leide 
auch die Kaiser-Karl-Klinik, in 
der sowohl gesetzlich als auch 
privat Versicherte sowie Beihilfe-
patienten und Selbstzahler ver-
sorgt werden, unter Pflegekräfte-
mangel. „Auch wir haben immer 
wieder die Situation, dass im 
Pflegedienst nicht alle Stellen wie 
geplant besetzt sind.“ Hier setze 
man darauf, den Mitarbeitenden 
gute Arbeitsbedingungen zu bie-
ten und neue Arbeitskräfte ohne 
Berufsausbildung zu qualifizieren, 
betont Knupfer.

Und welche Vorstellungen hat 
die Leiterin für die Zukunft der 
Klinik? „Wir möchten ein attrakti-
ver Standort für die wohnortnahe 
Rehabilitation in Bonn bleiben.“ 
Durch die zentrale Stadtlage könn-
ten ältere Ehepartner oder auch 
Enkelkinder ihren Angehörigen 
bequem mit der Bahn einen Be-
such abstatten, sodass eine fa-
miliäre Anbindung während der 
Reha sehr gut möglich sei. Knup-
fer findet: „Das ist ein Pluspunkt 
zu Rehakliniken in Kurorten, die 
viele unserer Patienten schätzen.“ 
Die Lage biete zudem Vorteile für 
Selbstständige oder Unternehmer, 
die dadurch ihre Firma weiterhin 
betreuen könnten.

Die Kaiser-Karl-Klinik zur Rehabilitation in Castell ist 25 Jahre alt. Leiterin Ellen Knupfer blickt auf die Geschichte zurück

Seit 25 Jahren ein Zuhause für Rehapatienten: Die Kaiser-Karl-Klinik in Bonn-Castell.� FOTO: MARCO RAUCH

„Wir sind spezialisiert 
auf die Rehabilitation 

nach einem akuten  
Ereignis oder nach einer 

Gelenkersatz-OP, wie 
einem neuen Hüft-  
oder Kniegelenk“

Ellen Knupfer
Klinikleiterin

„Auch wir haben immer 
wieder die Situation, 
dass im Pflegedienst 
nicht alle Stellen wie  

geplant besetzt sind“
Ellen Knupfer

Klinikleiterin

Nach einer schweren Zeit – einer 
ernsten Erkrankung, einem In-
farkt, Unfall oder einer Operation 
– will die Kaiser-Karl-Klinik An-
laufstelle sein. Nach der Erstbe-
handlung im Krankenhaus mit der 
verbundenen ersten Besserung 
geht es nun darum, Bewegungs-
einschränkungen, Funktionsein-
bußen oder andere Defizite zu 
beheben. Ziel der Arbeit sei die 
bestmögliche familiäre, soziale 
und berufliche Wiedereinglie-
derung, teilt die Klinik mit.

Besuch an der Graurheindorfer 
Straße 137 ist derzeit möglich, 
aber mit Einschränkungen. Es 
gilt 2G+ (vollständig geimpft und 
tagesaktueller Test). Die Freunde 
und Angehörigen können nur im 
Restaurant Karolinger empfan-
gen werden. Der Zutritt für eine 
Stunde ist nur mit Reservierung 
über  02 28/68 33-0 mög-
lich, maximal zwei Besucher pro 
Patient. Außer für den Verzehr 
gilt FFP2-Maskenpflicht. bot

Patientenbesuch
im Restaurant

DIE KLINIK

Hilfsbereiter 
Rentner muss 

zahlen

BONN. Nach seinem Ruhestand hat-
te der heute 75-Jährige keine Lust, 
sich auf die faule Haut zu legen, 
auch konnte der gelernte Elektroni-
ker ein kleines Zubrot gebrauchen: 
So wurde der Rentner – vor allem in 
seiner Nachbarschaft  – ein Mann 
für alle praktischen Fälle. Bei den 
einen führte er Malerarbeiten aus, 
mit anderen ging er auf Möbelsu-
che oder wie in dem vorliegenden 
Fall: Für eine Nachbarin, mit der 
er sich freundschaftlich verbun-
den fühlte, war er für eine kleine 
Entschädigung bereit, in ihrem 
Drei-Parteien-Haus drei Strom-
zwischenzähler einzubauen. Als 
er jedoch Anfang Februar 2020 
ans Werk ging, gab es einen Knall. 
Durch die Verpuffung gerieten drei 
Geräte im Haus in Mitleidenschaft, 
auch mit der Freundschaft war es 
schnell vorbei.

  Denn die Nachbarin hat den 
hilfsbereiten Rentner vor dem 
Bonner Amtsgericht auf Scha-
densersatz verklagt: Durch seine 
unzureichenden Arbeiten sei ihre 
Heizung stillgelegt gewesen, in 
der Etage, die ihr Sohn bewohnte, 
ein Beamer defekt und im Dach-
geschoss ein Zwei-Platten-Herd. 
Insgesamt 1246 Euro forderte sie 
von dem Mann, der ihr bereits seit 
2018 regelmäßig für kleines Geld – 
mal 40, mal 50 Euro oder auch für 
ein Bierchen – zur Hand ging. Der 
Rentner jedoch wehrte sich: Denn 
die Ursache für den Knall sei nicht 
sein Fehler, sondern eine uralte 
Leitplatine sei defekt gewesen. So 
war die Heizungs-Platine durchge-
knallt, als er nach seinen Elektro-
arbeiten den Strom im Haus wieder 
angestellt hatte.

Einen Handwerkervertrag 
gab es nicht

Das Amtsgericht Bonn hatte die 
Klage im April 2021 in erster In-
stanz abgewiesen: Einen Hand-
werkervertrag habe es zu keinem 
Zeitpunkt gegeben, hieß es im 
Urteil, der Rentner habe – für eine 
kleine Entschädigung – nur einen 
Gefallen tun und sich erkennbar 
nicht rechtlich binden wollen. 
Damit hafte der Beklagte nicht 
für den entstandenen Schaden. 
Nicht zuletzt hatte auch die Hei-
zungsinstallationsfirma, die den 
Schaden behoben hat, die Version 
des Rentners bestätigt: Der Knall 
sei durch eine Überspannung der 
Sicherung ausgelöst worden, die 
nicht auf das Verhalten des Beklag-
ten zurückzuführen sei. 

 Die Nachbarin jedoch wollte den 
Streitfall nicht auf sich beruhen las-
sen, ging in die Berufung vor das 
Landgericht  – und stieß hier auf 
mehr Verständnis. Denn die 5. Zivil-
kammer hatte Zweifel, ob es sich bei 
den Handreichungen des Rentners 
um reine Gefälligkeitsarbeiten han-
delte. Auch müsste zur Aufklärung 
ein Sachverständiger eingeschaltet 
werden, ob der Ruheständler nicht 
doch einen Fehler gemacht hat 
und entsprechend eine fahrlässige 
Haftung vorliegt. Um den ganzen 
Rechtsstreit nicht weiter eskalieren 
(und noch teurer) werden zu las-
sen, schlugen die Richter einen Ver-
gleich vor, dem schließlich – ohne 
Handschlag  – zugestimmt wurde. 
Jetzt teilen sich die Parteien den 
Schaden: jeweils 623 Euro und die 
Prozesskosten. (AZ: Landgericht 
Bonn 5 S 79/21)� ucs

Klage gegen 75-Jährigen 
auf Schadensersatz
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